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 Lodzer Tageblatt 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich I NHL. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplat 6. 


Manuſtripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Der kranke Löwe in Neapel. 


Als in den Vormittagsſtunden des 20. Januar 
das königliche Banner auf der Villa Rocca Marina am 
Poſilipp aufgehißt wurde, donnerten die Zurufe der 
wartenden Menge weit hinaus in den Golf, als wäre 
der Dampfer ſchon in Sicht, der den edlen Gaſt hin⸗ 
brachte, der nun unter dem Dache des ſchönen Gebäudes 
ſeit mehr denn Wochenfriſt weilt: Giuſeppe Garibaldi. 
Er kam erſt Tags darauf und ganz Neapel war auf 
den Beinen, um ihn zu begrüßen. Wer nicht in Italien 
lebt, hat keinen Begriff von der unzerſtörbaren Popu⸗ 
larität, welche der greiſe Held überall genießt. Das 
italieniſche Volk trägt ihn im Herzen, voll Dankbarkeit 
für die großen Thaten, mit denen er die Einigkeit des 
Vaterlandes mitgeſchaffen. Nicht allein die Jugend iſt 
es, beſonders die akademiſche, die ihn liebt, jeder Patriot 
hält ihn hoch, und ſelbſt die königlich Geſinnten find 
ihm nicht gram, wie ja der König ſelbſt ein leuchtendes 
Beiſpiel iſt in der Verehrung für den Kampfgenoſſen 
ſeines Vaters, Alles überſehend und vergeſſend, was der 
ſtarre Republikaner in den letzten Jahren an Widerſetz⸗ 
lichkeit geleiſtet. 

Neapel war viele Tage vor der Ankunft Garibaldi's 
in lebhafteſter Aufregung und man weiß, was in Neapel 
nur gewöhnliche Aufregung an Spektakel produzirt. 
Es war ein wahrer Wallfahrtszug, der ſich ununter⸗ 
brochen von Neapel nach dem Poſilipp hin bewegte, 
Jeder wollte die ihm ohnedies bekannte Stätte ſehen, 
welche den kranken Löwen von Caprera beherbergen ſollte. 
Wer kennt fie nicht, wer kennt nicht den Poſilipp, dieſen 
unvergleichlich ſchönen Streifen Erde voll Zauber und 
Herrlichkeit, mit dem Ausblick auf das Meer und den 
Veſuv und die Stadt. Die Villa iſt gegenwärtig Eigen⸗ 


thum eines Engländers, des Mr. Maclean, der fie für 
3200 Lire auf drei Monate an den General ver⸗ 
miethete — natürlich zahlte die Miethe nicht der Gene⸗ 
ral, ſondern der König. Eine prächtige ins Meer 
hinausgebaute Terraſſe bietet die ſchönſte Ausſicht der 
Welt bis hinüber nach Sorrent und auf Capri. Dichte 
Fichtenpflanzungen umſäumen das Gebäude und der 
Kranke verweilt am liebſten auf der Teraſſe, die würzige 
Jaldesluft einathmend und den Hauch des Meeres. 
Als er zum erſten Male auf die Terraſſe getragen wurde, 
rief er nach minutenlangem Sinnen: „Ah, wie iſt doch 
dieſe Ausſicht unbezahlbar für uns Seeleute.“ So oft 
er nach Sonnenuntergang wieder in die Gemächer zu⸗ 
rücktransportirt wird, ruft er klagend aus: Laßt mich 
noch einen Augenblick das Waſſer betrachten! Die Par⸗ 
terrelokalitäten der Villa ſind in den Felſen hineinge⸗ 
trieben, der erſte Stock mit ſeiner Terraſſe iſt die Woh⸗ 
nung Garibaldi's, den ſeine beiden Söhne Menotti und 
Manlio begleitet haben und getreulich pflegen. Als die 
Nachricht auftauchte, Garibaldi werde Caprera verlaſſen 
und die Kombination daran geknüpft wurde, er wolle 
nach der Herzegowina, um ſich an die Spitze der Auf⸗ 
ſtändiſchen zu ſtellen, da hatte man nur ein ſchmerz⸗ 
liches Lächeln dafür. Man wußte ja, warum er nach 
Neapel geſchafft wurde. Dort hat der arme Kranke die 
beſte Pflege, die ihm mehr denn je nöthig, der fünfund⸗ 
ſiebenzigjährige Kämpfer ſteht vor ſeinem letzten Kampfe 
— als Profeſſor Tommaſi ihn beſuchte, brach der be⸗ 
rühmte Arzt in Thränen aus, das ſagt mehr als alle 
Bulletins. Garibaldi reichte ihm die Hand und ſagte: 
„Doktor, verlängern Sie mein Daſein nur um ſo viel 
Zeit, daß ich meinem Vaterlande nur noch Einen Dienſt 
leiſten Tann, dann laſſen Sie mich ſterben!“ Als ihm 
der Arzt tröſtend zuſprach, rief er aus: „Man ſollte 
nicht länger als fünfzig Jahre leben, es iſt genug daran!“ 
Nicht viel über fünfzig Jahre war Garibaldi alt, als 


er im Jahre 1860 den welthiſtoriſchen Einzug in Neapel 
feierte, den ſchönſten Triumph ſeines Lebens. Wie ſehr 
zerſtört und gebrochen iſt die Geſtalt des Helden, deſſen 
gütiges Auge voll milden Glanzes noch heute jedes Herz 
gewinnt. Die Mütter in Neapel ziehen ihren Bübchen 
rothe Blouſen an und führen ſie nach dem Poſilipp, 
immer in der Hoffnung den Sieger von Marſala zu 
ſehen — umſonſt, er ruht fern jedem Getöſe und dem 
Getriebe des Lebens aus auf der Terraſſe, und außer 
den Aerzten, die auch von Rom kommen, wird Niemand 
vorgelaſſen. Er leidet zur Stunde an einem heftigen 
Halskatarrh und kann kaum ſprechen, jedes Wort be⸗ 
reitet ihm Schmerz. Der Verfall der Kräfte iſt un⸗ 
aufhaltſam — man kann ſich nicht täuſchen darüber, 
was bevorſteht. Der Sindaco, Signore Giuſſo be⸗ 
grüßte ihn nach der Ankunft des „Eſploratore“ Namens 
der Stadt und fragte nach ſeinen Wünſchen. Ga⸗ 
ribaldi antwortete: „Ich brauche nichts mehr als der 
ärmſte Lazaroni: italieniſche Luft, italieniſchen Boden 
und die ſüßen Laute meiner Heimath.“ In dieſen rühren⸗ 
den Worten liegt der ganze Charakter dieſes einzigen 
Mannes, deſſen Selbſtloſigkeit und Vaterlandsliebe 
Muſterbilder ſind für uns, wie die Charakterzüge antiker 
Helden, die zu ehren uns gelehrt worden in der 
Jugend. 


Inland. 


St. Petersburg. Am 4. Februar fand in den 
glänzenden Räumen der deutſchen Botſchaft ein größerer 
Rout ſtatt, zu welchem etwa 300 Perſonen Einladung 
erhalten. Gegen 11 Uhr Abends begann die Vorfahrt 
der Gäſte, welch' letztere ſich durch das glänzend erleuchtete, 
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American Flirtations. 
Von Sara Sutzler. 


(Schluß.) 

Sie hat mit beiden weißen Händen ihres Gatten 
Arm umfaßt, den Kopf zu ihm emporgehoben, „wenn er 
nur tanzen kann“, flüſterte ſie ihm raſch in's Ohr, dann 
ftreift die weiche Wange den Aermel feines Rockes, ein 
flüchtiger Kuß, ein Händedruck — „Addio, alter Fred!“ 
und von der Thüre her ſchallt ſilberhelles Lachen in's 
Gemach zurück. 

Im Vorſaale ſteht das Paar. Frau Ada nimmt 
die von der Zofe überbrachten weißen wolligen Tücher 
und hullt ſich darin ein. Sie ſieht den jungen Lucas 
fragend an. 

„Sie gehen nicht gern mit?“ Der Ton iſt vor⸗ 
wurfsvoll. \ 

„Oh, Mrs. Willard, können 

Sie blickt ihn ſchweigend an, dann ſchlingt ſie leicht 
das letzte weiche wollene Kopftuch über Stirn und Haar 
und knüpft daſſelbe unterm Kinn zuſammen. Die feinen 
Hände knoten an dem Tuche, als fie plötzlich zu ihrem 
Begleiter aufblickt und ihm ſcherzend zuruft: 

„Sehen Sie mich an, fo ſieht ein großes Wickel⸗ 
kind aus!“ 

Er ſieht ſie an. Er ſieht ſie heiß verlangend an. 

„So ſieht ein Engel aus“, ruft er voll Leidenſchaft 
und folgt ihr in den Wagen, der ſie in raſchem Tempo 
durch die ſtill gewordenen Straßen fährt. Er unter⸗ 
bricht das Schweigen. 

„Sind Sie mir böſe?“ 

„Nein.“ 


Sie das fragen?“ 


„Gewiß nicht?“ 

„Nein.“ 

„Und doch — Sie blicken fort.“ 

„Woher wiſſen Sie das? es iſt ja finſter hier.“ 

„Ich ſeh's und fühl's — die Augen fühlt man.“ 

„Ah!“ Sie hebt die ſeidenen Wimpern voll und 
ganz und läßt ihr Auge auf den feinen haften. Er 
athmet ſchwer. 

„Gott! Sind Sie ſchön!“ Er faßt nach ihrer 
Hand, die ſie ihm ſchweigend überläßt. Er beugt ſich 
vor und ſieht ihr in's Auge. 

„Den erſten Walzer“, flüſterte er, „Sie tanzen ihn 
mit mir!“ 

„Gewiß, dem Kavalier gebührt der erſte Tanz.“ 

„Ah ſo. Auf dieſe Weiſe wird mir das, was jeder 
Andere an meiner Stelle auch erhalten hätte.“ 

„Wenn „jeder Ander“ an Ihre Stelle käme — ja. 
Zufällig bin ich in der Wahl meiner Kavaliere — er 
unterbricht ſie; der bedeutungsvolle Ausdruck ihrer Augen 
macht ihn ſich ſelbſt vergeſſen. 

„O Ada! Göttin!“ ruſt er aus und zu ihren Füßen 
niederſinkend, legt er die heißen Lippen auf ihre ſchlanken 
Hände. Der Wagen fährt in einen Thorweg ein. Nur 
wenige Minuten ſpäter fliegt das junge Paar halb 
ſchwebend durch den Feſtſaal. Ihr Auge blickt ver⸗ 
ſchleiert zu ihm auf. Das ſeine ſenkt ſich lodernd tief 
hinein. Der Feſtſaal, die Muſik, die Toiletten um ſie 
her, ſie ſehen nichts von alledem. 

Der Walzer iſt zu Ende. 
giebt ſich in den Nebenſaal. Sie athmen Beide raſch 
und ſchwer. 

„Nun, ſagen Sie, kann ich gut tanzen?“ Er 
flüftert ihr die Worte zu und flüfternd, haſtig athmend, 
giebt ſie Antwort: „Ja, oh! ja!“ 


Das junge Paar be⸗ 


Es dämmert ſchon, da ſie nach Hauſe kommt. 
Ein leichter, grauer Streifen bricht unheimlich hell am 
Himmel auf. Sie lehnt ſich fröſtelnd in die Wagenecke. 

„Fred iſt noch auf, in ſeinem Zimmer ſehe ich 
Licht. Er lieſt gewiß noch Courſe. Gute Nacht, mein 
Freund!“ 

„Gute Nacht, o Göttin und auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen nächſten Mittwoch — Sie Gott — 
des Walzers.“ 

Der Wagen fährt davon. Frau Ada gähnt, da 
ſie im Zimmer angelangt, ein bleiches Angeſicht zu ihrem 
Gatten hebt. 

„Ich bin ſo müde, Herzensmann und meine Stiefel 
drücken und Lucas tanzt entzückend. Ich war die 
Schönſte, Fred!“ 

Der Gatte ſchlingt den Arm um ſie und fragt mit 
angenommenem Ernſte: 

„So? Und wer hat coquettirt? Beichte mal!“ 

„Ich, aber nur mit Lucas“, erwidert Ada unſchulds⸗ 
voll. „Ach — tanzt der Menſch! Himmliſch, ſag' ich 
Dir. Jameſons waren da und Hardons und wunder⸗ 
ſchöne Toiletten. Wein habe ich nicht getrunken, mir 
war ſchon ohnedies ſo heiß; jetzt bin ich müde. Gute 
Nacht, Courszettel Du!“ 

„Schlaf wohl, mein Herz!“ Fred Willard küßt 
das kindlich ſüße Antlitz ſeiner müden Gattin und führt 
ſie an die Thüre. Hier wendet ſie den Kopf. „Du Fred, 
ich nehme ihn lieber nächſtens doch nicht wieder mit.“ 

„Wen, Kind?“ 

„Na, Lucas, wen denn ſonſt?“ 

„Ach ſo — wie Du willſt, ich hatte mir erlaubt, 
ihn zu vergeſſen. — Geh' ſchlafen, Bummlerin!“ 

(Schl. Pr.) 


vornehm ausgeſtattete Treppenhaus, in dem die zahlreiche, 
reichgekleidete Dienerſchaft des Hauſes Aufſtellung ge⸗ 


nommen, nach den Empfangsräumen begaben. Im erſten 


derſelben begrüßte General von Schweinitz ſeine Gäſte, 
in dem nächſtfolgenden die Botſchafterin. Bald füllten 
ſich die Salons mit den Vertreten der hieſigen Diplo⸗ 
matie, dem hohen Adel, der Generalität u. ſ. w. Unter 
den Anweſenden bemerkte man den Miniſter des Innern 
Graf Ignatjew, Staatsſekretär von Giers, General⸗ 
Adjutant Graf Peter Schuwalow, den Kommandanten 
des Kaiſerlichen Hauptquartiers General- Adjutanten 
von Richter, die Generäle Iſſokow, Fürſt Obolenſkij, 
Graf Tolſtoj, den türkiſchen Botſchafter Marſchall Schakir 
Paſcha, den perſiſchen Geſandten Mirza Aſſedullah Khan, 
den öſterreichiſchen Geſchäftsträger Baron Trauttenberg, 
den Militärbevollmächtigten Graf Uexküll, den italie⸗ 
niſchen Botſchafter Ritter Nigri, die hier anweſenden 
Vertreter der franzöſiſchen Botſchaft, ſowie der japane⸗ 
ſiſchen und chineſiſchen Geſandtſchaft, letztere in ihrer 
Nationaltracht u. A. m. Auch die vornehme Damen⸗ 
welt war zahlreich vertreten; ihre Toiletten jedoch, der 
Trauer wegen, nicht ſo glänzend, wie ſonſt an derartigen 
Feſten. Gegen 12 Uhr führte der Botſchafter die Gräfin 
Ignatjerw zu dem reichbeſetzten Büffet, damit das Zeichen 
zum Souper gebend. Den Schluß des Feſtes bildeten 
mehrere Geſangsvorträge der beliebten Sängerin an un⸗ 
ſerer italieniſchen Oper, Fräulein Nordica, deutſche, 
italieniſche, engliſche und franzöſiſche Lieder, welche 
rauſchenden Beifall in der Geſellſchaft fanden. 

— Die Militärverwaltung fährt andauernd in ihren 
Maßregeln zur Beſchränkung des Kriegsbudgets fort und 
erſtrecken ſich dieſelben ſelbſt auf ſcheinbare Kleinigkeiten, 
die aber doch große Summen ausmachen. So iſt im 
vergangenen Monat die „Schießinſtruktion für die ruſſiſchen 
Truppen“ in ihrem erſten Tbeil dahin abgeändert, daß 
ſtatt 150 Patronen fortan nur 130 auf den Kopf der 
Feld: und Nejerve = Infanterie» Truppen alljährlich be⸗ 
willigt werden. Die Erſparniß wird bewirkt durch Fort⸗ 
fall von 8 Patronen (24 ſtatt bisher 32) bei der Vor⸗ 
übung und von 12 Patronen bei der Hauptübung. 
Bei der Kavallerie ſind 5, bei der Artillerie und den 
Ingenieurtruppen, je 4 Patronen auf den Kopf, ab⸗ 
geſetzt. Die Geſammterſparniß wird bei 14 Millionen 
ſcharfen Patronen auf eine halbe Million Rubel be⸗ 
rechnet. Dazu treten 3 Millionen Platzpatronen, die 
ebenfalls erſpart werden und deren Preis, ohne die 
Hülſen, ſich auf 15,000 Rubel beläuft. 

— Die von uns als Gerücht gebrachte Nachricht, 
Senator Manaſſein ſei mit der Nevijion Livlands und 
Kurlands betraut, findet in folgendem Allerhöchſten Be⸗ 
fehl an den Dirigirenden Senat vom 21. Januar 1882 
ihre Beſtätigung: In Folge des dem Juſtizminiſter durch 
den Miniſter des Innern mitgetheilten Allerhöchſten 
Willen durch einen Senator eine zeitweilige Reviſion der 
Gouvernements Livland und Kurland in allen Be⸗ 
ziehungen der Staatsverwaltung vornehmen zu laſſen 
und auf allerunterthänigſten Bericht des Juſtizminiſteri⸗ 
ums iſt am 20. Januar die Allerhöchſte Genehmigung 
erfolgt, mit der Reviſion dieſer Gouvernements Senator 
Manaſſein auf Grund der in dem Art. 256 und Bei⸗ 
lage B. 1 des Statuts des Dirigirenden Senats ent⸗ 
haltenen Beſtimmungen zu betrauen. 

— In der Eiſenbahn⸗Kongreß⸗Sitzung vom 3. 
Februar kamen folgende Fragen zur Verhandlung: Ueber 


die gegenſeitige Verantwortung der Eiſenbahnen bei di⸗ 
rekter Verbindung, über Straffälligkeit und Verjährung 
von gerichtlichen Forderungen und über die Schulden⸗ 
Tilgungen der Eiſenbahnen. Am meiſten gingen die 
Meinungen bei der zweiten Frage auseinander. Nach 
den beſtehenden Geſetzen ſind gerichtliche Forderungen den 
Eiſenbahnen gegenüber im höchſten Grade ſchwierig ein⸗ 
zutreiben, die Geſchädigten ſind nämlich bekanntlich ver⸗ 
pflichtet, ſich an die Direktion zu wenden, was gewöhn⸗ 
lich mit großen Koſten verknüpft iſt, da die meiſten 
Direktionen ihren Sitz in Petersburg oder Moskau haben. 
In Folge dieſes Umſtandes ließ man ſeine Forderung 
bei nicht ſehr bedeutenden Summen gewöhnlich fallen. 
Die Beibehaltung dieſes Geſetzes wurde in lebhafteſter 
Weiſe vom erfahrenen Advokaten Herrn W. A. Polowzew 
befürwortet. Als Gegner trat Herr Nekljudow auf, er 
ſuchte darzulegen, daß die Koſten, die durch angeſtellte 
Advokaten erwüchſen, keine ſehr beträchlichen wären und 
daß man ſich doch nur in komplizirten Angelegenheiten 
an Juriſten zu wenden pflege. Nach längeren Debatten 
ſtellt der Präſident Graf Baranow folgende Frage: Ob 
man zugäbe, daß, wenn der jetzige Zuſtand zu ändern 
auch ſchwierig wäre, derſelbe doch jedenfalls große Un⸗ 
bequemlichkeiten für's Publikum biete, und falls dieſe 
Annahme berechtigt, ob man ſich dann nicht vielleicht 
auf halbem Wege entgegenkommen könne. Auf dieſen 
Vorſchlag gingen die Vertreter der Eiſenbahnen ein und 
verſprachen der höchſten Kommiſſion demnächſt ein hierauf 
bezügliches Projekt zu unterbrriten. 

Die letzte Kongreß⸗Sitzung tagte am 4. Februar 
und behandelte „die polizeilichen Eiſenbahn⸗Verordnungen“ 
und „die Strafen für Nichtbeobachtung der Eiſenbahn⸗ 
Regeln.“ Während des ganzen Kongreſſes hat die höchſte 
Kommiſſion in liebenswürdigſter Weiſe die Vermittlerin 
zwiſchen den widerſtreitenden Anſichten abgegeben, wofür 
unſtreitig dem Grafen Baranow der größte Dank ge⸗ 
bührt, welchem ihm allerdings auch von Herrn Po⸗ 
leſhajew und namentlich von Herrn Polowzew in wärmſten 
Worten der Anerkennung dargebracht wurde. Die höchite 
Eiſenbahn⸗Kommiſſion hat ſich mit Eifer wiederum an 
ihre weitere Arbeit gemacht. 


Ausland. 


Deutſchland. 

Die Beilegung der ſenſationellen Affaire Berling⸗ 
Bennigſen erregt im Abgeordnetenhauſe lebhafte Genug⸗ 
thuung. Wie man erfährt, war es der nationalliberale 
Herr v. Bennigſen, der ſich der ihm übertragenen Ver⸗ 
mittlerrolle mit Takt und Geſchick unterzog. Der Land⸗ 
rath des Kreiſes Herzogthum Lauenburg giebt dem Ab⸗ 
geordneten Berling eine ſchriftliche in geeigneter Form 
zu veröffentlichende Erklärung, in der alle Beſchuldigungen 
perſönlicher Natur gegen dieſen ſchwergekränkten Ehren⸗ 
mann klar und unumwunden als grundlos zurückge⸗ 
nommen werden, worauf dann Herr Berling die noch 
ſchwebende Privatbeleidigungsklage gegen Herrn von Ben⸗ 
nigſen-Förder zurückzieht. Es iſt das dieſelbe Klage, 
wegen deren die Schleswig⸗Holſteiniſche Regierung den 
Kompetenzkonflikt erheben zu können meinte. Die Revo⸗ 


kation befreit den Landrath freilich nicht von der drei⸗ 
monatlichen Gefängnißſtrafe, die ihm das Lübecker Gericht 
zuerkannt. Indeſſen man nimmt an, daß der Lübecker 
Senat nach bewieſener Reue des Verurtheilten von dem Begna⸗ 
digungsrechte Gebrauch machen werde, ſo daß alſo Herr 
von Bennigſen-Förder den höchſt zweifelhaften Erfolg 
ſeiner Reviſion beim Reichsgericht nicht erſt abzuwarten 
braucht. Wenn künftig wieder über Wahlbeeinfluſſungen 
geklagt werden ſollte, dann wird der ehemalige Landrath 
von Lauenburg und jetzige kommiſſariſche Hilfsarbeiter 
am Poſener Polizeipräſidium wohl ſchwerlich „mit dabei 
geweſen ſein.“ 


Oeſterreich. 

Einen merkwürdigen Ausweg, die Aufmerkſamkeit 
des Landes von der unheilvollen Verquickung des Staats⸗ 
kredits mit dem Bontoux'ſchen Börſentreiben abzulenken, 
hat man hier gefunden. Statt den Finanzminiſter Du⸗ 
janewski, den Beſchützer der Länderbank, von ihren Rock⸗ 
ſchößen abzuſtreifen, bringt die Regierung ein höchſt 
reaktionäres Schulgeſetz in dem Reichsrathe ein. Daſſelbe 
normirt die Schulzeit auf 6 Jahre und überläßt es 
jeder Gemeinde, ſelbſtherrlich zu beſchließen, ob ſie ihren 
Kindern einen längeren Schulbeſuch zumuthen will. Wenn 
man ſo mit dem Schulzwang umſpringt, warum nicht 
nachher auch mit der Militärpflicht? Warum nicht der 
Gemeinde das Recht einräumen, ihre Arbeitskräfte nach 
einjähriger Dienſtzeit von dem Dienſte unter der Fahne 
zurückzufordern? die Regierung hofft mittelſt jenes auf⸗ 
fälligen Schulgeſetzes die Klerikalen zufrieden zu ſtellen. 
Graf Taaffe hat ihnen das Verſprechen ertheilt, dieſes 
reaktionäre Schulgeſetz durchzudrücken, koſte es was es 
wolle. Sonderbare Wechſelwirkung! Das Fiasko Bon⸗ 
toux fördert die klerikale Reaktion in der Schulgeſetz⸗ 
gebung. Die Finanznoth iſt ein altes Erbſtück, an das 
Oeſterreich gewöhnt iſt, wie ein Kavalier aus altem Ge 
ſchlechte an die Gicht, die ihn plagt. Sein Vater, Groß⸗ 
vater und Urgroßvater hat ſie gehabt, das Zipperlein 
iſt ein Erbübel, zum Hausſtande gehörig. Ebenſo iſt 
Oeſterreich an unglückliche Kriege gewöhnt, es hat immer⸗ 
dar verſtanden, durch Staatskunſt und Zähigkeit nachher 
das Verlorene meiſt wieder zu gewinnen. Aber nun zur 
Finanznoth und zum Kriege auch noch eine Verfinſterung 
der Geiſter mittelſt der Verkürzung der Unterrichtszeit. 


Fraukreich. 

Der Konſeilspräſident hat an die franzöſiſchen Ver⸗ 
treter im Auslande ein Rundſchreiben gerichtet, worin er 
denſelben die Bildung des neuen Miniſteriums anzeigt 
und ſie auffordert, die Regierungen davon in Kenntniß 
zu ſetzen und denſelben die Verſicherungen zu ertheilen, 
daß das Kabinet den Wunſch hege, mit ihnen die fried⸗ 
lichen. und freundſchaftlichen Beziehungen fortzuſetzen, 
welche zwiſchen ihnen und Frankreich beſtehen. Das 
Rundſchreiben über Frankreichs auswärtige Fragen hat 
Freyeinet noch vertagt. Geſtern hat ſich zum Wochen⸗ 
empfange im auswärtigen Miniſterium das geſammte 
diplomatiſche Corps eingefunden, um das neue Miniſte⸗ 
rium zu begrüßen. Der Empfang dauerte ungewöhnlich 
lange und hatte den Charakter einer wahren Herzlichkeit 
zwiſchen den Diplomaten und den neuen Miniſtern. 
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Auf dem „Campoſanto vecchio“ zu Neapel. 


An einem Nachmittage des Monats Mai fuhr ich 
in einer neapolitaniſchen Carrozzella zur Porta Capuana 
hinaus, um der erdrückenden Schwüle, die ſeit einigen 
Tagen über der Stadt lagerte, zu entrinnen und mög⸗ 
licherweiſe meine erſchlafften Lebensgeiſter an der friſchen 
Landluft wieder aufzurichten. 

Ich hatte mich zu dieſem Zwecke den Händen und 
der Ortskenntniß meines Kutſchers anvertraut, der zu 
gleicher Zeit die Stelle des Cicerone bei mir übernommen 
hatte und ſich redlich Mühe gab, mich mit langen Er⸗ 
Härungen über dieſe und jene Merkwürdigkeit der „Bella 
Napoli“ und ihrer Umgegend zu unterhalten. 

Nach einer langſamen Fahrt von etwa einer Stunde 
machte er mich auf eine große, parkartige Anlage auf⸗ 
merkſam, die auf einer Anhöhe im herrlichſten Grün 
ſeitwärts des Weges prangte. 

Prachtvolle Denkmäler, wohlgepflegte Blumengrup⸗ 
pen, eine reichverzierte Kirche und eine Reihenfolge kleiner, 
aber prunkhafter Kapellen mit vergoldeten Kuppeln und 
kunſtvollen Inſchriften klärten mich, als wir uns näherten, 
über ihre Beſtimmung auf. 

Es war der berühmte „Campoſanto nuovo.“ 

„Und was haben dort auf dem Hügel links jene 
langen, flachen Gebäude und weiter hinunter die hohe, 
ſchwarze Mauer zu bedeuten?“ fragte ich den Kutſcher, 
die erwähnte Stelle bezeichnend. 

„Das iſt der „Campoſanta vecchio!“ lautete die 
gleichgiltige Antwort und als ich aufmerkſamer wurde, 
fuhr der brave Vetturino erkläxend⸗ fort: 

„Es giebt dort nichts Merkwürdiges zu ſehen, Herr; 


denn man bringt nur noch die Armen dahin und die 
werden alle mit der Maſchine beerdigt.“ 

„Fahre mich hin!“ 

Der Mann ſah mich überraſcht an. 

„Wenn Ihr's befehlt, Herr! Aber glaubt mir, 
Ihr werdet nichts Schönes vorfinden und einer Beerdi⸗ 
gung werden Ew. Gnaden doch nicht beiwohnen wollen.“ 

Er blinzelte mich bei den letzten Worten bedeutungs⸗ 
voll an und ich erwiderte: 

„Gleichviel! fahre nur zu! 

Nach etwa einer Viertelſtunde hielt der Wagen vor 
der großen eiſernen Eingangspforte des „Campoſanto 
vecchio“ und ich ſtieg aus. 

Der Kutſcher hatte recht. 

Was ich da vor mir ſah, war nichts weniger als 
ſchön: 

Zu beiden Seiten des Hauptganges eine plattbe⸗ 
dachte, düſtere Häuſerreihe, die Kirche, die Wohnungen 
des Prieſters und des Wärters, ſowie noch einige andere 
Räume, zu verſchiedenem Gebrauch beſtimmt, enthaltend. 

Am Ende deſſelben ein großer, gepflaſterter Platz in 
Quadratform, aus deſſen Mitte ein Kreuz, aus zwei 
Pfählen zuſammengeſchlagen, an dem eine Laterne hing, 
hervorragte. 

Ein hohes Gemäuer, mit Niſchen und Bogen nach 
innen verziert und ein kleiner Krahn auf einem beweg⸗ 
lichen Geſtell in der hinteren Ecke des Platzes — das 
war Alles, was ich erblickte von dem „Campoſanto“, 
auf welchem das Munizipium von Neapel jährlich gegen 
8000 Leichen zur gemeinſamen Verweſung unterbringen 
läßt. 
5 An der Pforte kam mir ein Mann von heiterem, 
gefälligem Ausſehen, — wenn auch in zerriſſenen, 
ſchmutzigen Kleidern — entgegen und gab ſich mir als 


der Cuſtode (Wächter) zu erkennen. Er lud mich höflich 
ein, näher zu treten und als ich dennoch zögerte, zeigte 
er auf eine Gruppe zerlumpter Kerle, die laut ſchwatzend 
im Hauptgange ſtanden und erklärte mir dabei zuvor⸗ 
kommend, daß der Eintritt Jedermann geſtattet ſei und 
ich als Fremder noch beſonders Anſpruch darauf erheben 
könne. 

Ich trat ein. 

Eine unabſehbare Anzahl rundlicher Steine, der 
Reihe nach mit dem Meißel nummerirt, fiel mir zuerſt 
in's Auge. 

„Was bedeuten die Steine?“ fragte ich den Wächter. 

„Das ſind die Gräber, Herr und zwar im Ganzen 
365. „Eins für jeden Tag des Jahres. Ihr ſeht hier 
jedoch nur 360, denn die anderen 5 befinden ſich in der 
Kirche. Jeden Abend kurz nach 6 Uhr, wird eines der 
Gräber geöffnet und die Leichen, welche im Laufe des 
Tages und während der Nacht gebracht, werden mit der 
Maſchine hinein befördert; des Morgens gegen 7 Uhr 
wird es wieder geſchloſſen. Wenn Ihr es Euch etwa 
anſehen wollt, Ew. Gnaden, ſo bitt' ich Euch, noch ein 
wenig zu verzögern. In einer Stunde wird die Maſchine 
in Gang gebracht und ſo eine Beerdigung iſt ganz 
unterhaltend.“ 

Ein leichtes Fröſteln überlief mich bei den Worten 
des Cuſtode. 

Hier endete alſo das Elend, die Noth der Armen! 

Und „la bella Napoli“ kümmert ſich nicht darum. 


(Schluß folgt.) 


— ͤ——— 


England. 

Die egyptiſche Frage fordert die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit des Auswärtigen Amtes heraus. Sollten ſich neue 
Verwickelungen am Nil ergeben, ſo wird England die 
Schuld nicht Salisbury, ſondern Gladſtone und Lord 
Granville beimeſſen müſſen. Daß Sir Charles Dilke 
in ſeiner Rede über dieſen Kardinalpunkt ſchwieg, iſt ein 
Beweis ſeines diplomatiſchen Geſchicks. Leider tritt ſeit 
letzthin die Wahrſcheinlichkeit jener neuen Verwickelungen 
wieder auf. Die egyptiſche Kammer iſt zur alten Störrig⸗ 
keit zurückgekehrt, beſteht auf ihrem Recht der Budget⸗ 
beſtimmung, will einen Ausſchuß zu Scherif Paſcha 
ſenden, um ihn zur Annahme ihrer Forderung oder zur 
Abdankung zu bewegen. Sie hat die neue Miniſterliſte 
ſchon fertig, an ihrer Spitze ſteht der jetzige Kriegsminiſter, 
deſſen Portefeuille Arabi Bey übernehmen wird. Letzterer 
geberdet ſich ſchon als Haupt der Nationalpartei, über⸗ 
fluthet den Finanzminiſter tagtäglich mit ungeſtümen 
Forderungen und macht den Einfluß des Prätorianer⸗ 
thums ſo fühlbar als möglich. Kammer und Armee 
ſind über ihre Ziele vollkommen einig; ſo wenigſtens 
lauten die neueſten Berichte aus Kairo. Bis jetzt ſind 
die Kataſtrophen immer plötzlich eingetreten; es iſt ſomit 
kein Schluß auf die Zukunft erlaubt. Erwähnenswerth 
iſt noch, daß Dilke, als Mitunterhändler beim Handels⸗ 
vertrage, den beſtimmten Ausſpruch that, England werde 
keinen Vertrag abſchließen, der hinter dem von 1868 
zurückbleibe. Die Ausſichten auf den Abſchluß werden 
dadurch wieder etwas in die Ferne gedrängt. — 


AED Urner 
Ein ſeltſamer Mitarbeiter. 


Viktorien Sardou, der gegenwärtig in Nizza weilt, 
berichtet in einem an einen Pariſer Freund gerichteten 
Privatbrief folgendes Abenteuer: „Vorgeſtern, als ich 
von Monte Carlos zurückkam, meldete mir mein Diener, 
ein Fremder, der etwas rabiat ausgeſehen habe, wäre 
bereits dreimal dageweſen, um nach dem Dichter von 
„Odette“ zu fragen. Der Diener hatte ihm geſagt, ſein 
Herr werde um 7 ¼ Uhr zu Hauſe ſein. Zwei Mi⸗ 
nuten nach 7¼ Uhr ſtellte ſich der Fremde richtig ein.“ 
— „Ich komme direkt von Paris, um mit Ihnen ein 
Stlick zu ſchreiben!“ erklärte der Fremde. — „Ich habe 
nicht die Ehre“ ... erwiderte ich. — „Nebenſache“, 
ſagte der merkwürdige Menſch, „übrigens heiße ich Ni⸗ 
kolſon, „Sardou und Nikolſon“, was ſagen Sie dazu? 
he?“ — Ich ſah ein, daß es am Gerathenſten war, 
mich zu fügen, umſomehr, als der Klingelzug nicht ohne 
Aufſehen zu erreichen warz außerdem glaubte ich zu be⸗ 
merken, daß der merkwürdige Menſch — deſſen Geſichts⸗ 
larve ich im Geiſte ſchon in einem Verbrecher-Muſeum 
ſah, in der Rocktaſche eine Piſtole ſtecken hatte, deſſen 
Lauf drohend hervorblickte. Niemals bin ich unter fo 
ſeltſamen Verhältniſſen zu einer geiftigen Aſſociation ein⸗ 
geladen worden. — „Haben Sie denn eine Idee, mein 
Herr?“ begann ich. — „O, ſonſt wäre ich nicht hier, 
aber zunächſt erkläre ich Ihnen, daß ich als Geſchoͤfts⸗ 
mann die Sache als Geſchäft betrachte“, erwiderte er ... 
„Ah, mein Herr ...“ warf ich ein, aber Mr. Nikolſon 
ſprang auf und wiederholte: „Ja, als Geſchäft! Hören 
Sie mich an: Sie liebt ihn. Er iſt reich ... oder 
ſagen wir meinetwegen, er iſt arm. Es iſt Winter. 
Nach Ueberwindung verſchiedener Schwierigkeiten, die Sie 
zu erfinden hätten — beſchließen die Beiden ihre Ver⸗ 
lobung!“ — Meine Miene muß nun wohl Widerſpruch 
ausgedrückt haben, denn ich bemerkte mit Schrecken, daß 
mein zukünftiger Mitarbeiter nach der äußeren Bruſt⸗ 
taſche taſtete, aus der der glänzende Lauf hervorragte. 
„Sie ſind verlobt“, fuhr der unheimliche Mitarbeiter 
fort, 2 „aber warten Sie nur, es kommt anders. 
Draußen regnet es. ..“ — „Im Winter, verehrter 
Miſter?“ bemerkte ich fragend. Aber er ließ ſich nicht 
ſtören: — Er muß dableiben, er ſchläft rechts, ſie links, 
in der Mitte iſt ihr Arbeitszimmer, rechts vorn ihr 
Sekretär.. da kommt ihm der Gedanke, heimlich ihre 
Korreſpondenzen zu viſitiren; er taſtet ſich nach dem 
Schreibtiſch ... ein Million für ein Streichholz (denn 
er iſt reich) ... umſonſt — da fällt ihm ein, daß er 
dies beſitzt . das göttliche Patentſchnellfeuerzeug von 
D. F. Nikolſon — er macht Licht .. und den Schluß 
müßten Sie erfinden! — Er hatte aus ſeiner Bruſt⸗ 
taſche ein metallenes Feuerzeug hervorgezogen, welches 
wie eine Piſtole endigte und ſchwang ſeine Erfindung in 
der Luft ... In demſelben Augenblick hatte ich den 
Glockenzug ergriffen und fünf Minuten ſpäter hatte mich 
Mr. Nikolſon verlaſſen.“ ˖ 


— — — 


2 id 9 
Lotalherichte. 


— Der Viviſektion und den rührigen Beſtrebungen 
der Hygiene gegenüber beſteht eine Induſirie, die den 
Geſetzen der Wiſſenſchaft, des gefunden Verſtandes und 
der öffentlichen Moral Hohn ſpricht. Wir meinen die 
Induſtrie des Geheimmittelweſens und der Kurpfuſcherei. 


Als gemeinſchaftliche Eigenſchaft beſitzen die Geheimmittel 
den Kontraſt, der zwiſchen ihren Verſprechungen und 
Leiſtungen einerſeits, ihrem hohen Preiſe und wahren 
Werthe andrerſeits beſteht. Zu den Urſachen des Ge⸗ 
heimmittelweſens in früherer Zeit und ihrer rapiden 
Ausbreitung in der Gegenwart gehört u. A. das Ver⸗ 
langen der unheilbar Kranken nach ſtets neuen Mitteln 
und neuen Helfern, dem dieſe durch trügeriſche Ver⸗ 
ſprechungen entgegenkommen, ferner das Anerbieten der 
Kurpfuſcher an Kranke eigner Art, ſie ſchnell, ſicher, 
ohne Berufsſtörung, auch brieflich geſund zu machen; 
ſodann ihr Verſprechen, die Menſchheit von manchen 
Schwächen zu kuriren, wie ſchlechtem Teint, mangelhaftem 
Haar: und Bartwuchs u. dgl. Dadurch, daß das Pub⸗ 
likum ſich gläubig an ſolche Kurpfuſcher wendet, ſind 
manche derſelben ſchon reiche Leute geworden. Wir 
erwähnen hier nur die Erfinder und Verkäufer des 
Pen-Tsao (weiniger Auszug aus grünen Pomeranzen mit 
etwas Glyzerin), welche im Verlaufe von drei Jahren 
178,000 Mark durch Poſtzahlungen erhielten. Frankreich 
führt jährlich für 105 Millionen Franks „Spezialitäten“ 
aus, und beiſpielsweiſe wurden im Jahre 1878 allein 
aus Deutſchland, Frankreich und Oeſterreich und Italien 
1505 Meterzentner Geheimmittel und fertige Arzneien in 
die Schweiz eingeführt, die einen Verkaufswerth von 
1,500,000 1,800,000 Franks repräſentirten. Um jo 
viel wird der Nationalwohlſtand geſchädigt und um jo 
viel verarmt die breite Maſſe des Volkes. In Zahlen 
iſt der Schaden der Kranken, die Benachtheiligung der 
öffentlichen Geſundheitspflege und die Schädigung der 
öffentlichen Moral nicht abzuſchätzen. Zum großen 
Theile ſind die Fabrikanten des in den größeren Jour⸗ 
nalen annonciiten Po Ho, Schäkerextrakt, Pain Expeller 
u. ſ. w. katilinariſche Exiſtenzen. Von einflußreichen 
Zeitungen ſind Schritte gethan worden, um ſolchen 
ſchwindelhaften Annoncen die Aufnahme in ihre Spalten 
zu verſagen und es iſt auch Pflicht der Preſſe, das 
Volk über dieſe Art Induſtrie aufzuklären; allein oft 
iſt die Unterſcheidung ſehr ſchwer und bei genaueſter 
Kontrole läuft manches Schlechte unter dem Deckmantel 
des Guten mit durch. Wir können nur den einen Rath 
geben, derartige Inſerate und wenn ſie auch noch ſo 
vielverſprechend lauten, nicht zu beachten. Fühlt ſich 
Jemand krank, ſo möge er ſich lieber einem gewiſſen⸗ 
haften Arzte anvertrauen, der ja gleich zu haben iſt, 
als auf eine hochtönende Annonce Geld einſenden und zum 
Schaden oft noch Spott haben. 

— Schiller's „Kabale und Liebe“ ging vorgeſtern 
im Theater Texel zum Beſten der hieſigen freiwilligen 
Feuerwehr vor ſehr ſchwach beſetztem Hauſe in Szene. 
Die Aufführung war eine muſterhafte und jeder der 
Darſteller vollkommen auf ſeinem Platze; es nimmt uns 
nur Wunder, daß, — wenn nicht ſchon Schiller's Name 
einen Anziehungspunkt bietet — nicht einmal das vor⸗ 
zügliche Zuſammenſpiel der Mitwirkenden das Publikum 
herbeilockt. Da wir einer guten deutſchen Bühne ent⸗ 
behren müſſen, ſo entſchädigt uns doch das polniſche 
Theater dafür, zumal die Auswahl der Stücke eine 
ſorgfältige iſt. Geſtern trat überdies noch der gute 
Zweck dazu, da der Reinertrag der wackeren Feuerwehr 
zugewendet wurde. Aber natürlich, man ging mit 
den Billets nicht — hauſiren und deshalb wußte man 
trotz Afſiche und Kundmachungen aller Art nichts davon. 
Außerdem ſcheint Freund Karneval die Zeit der ge⸗ 
wöhnlichen Thegterbeſucher ſo ſehr in Anſpruch genommen 
zu haben, daß ſie „Kabale und Liebe“ gänzlich vergaßen. 
Am Sonnabend findet die Benefizvorſtellung des be⸗ 
währten Mitgliedes der Texel'ſchen Geſellſchaft, Herrn 
Zybulski, ſtatt. Derſelbe iſt uns ſeit mehr denn zehn 
Jahren von der beſten Seite bekannt und hat uns oft 
durch brave Leiſtungen erfreut. Deshalb wünſchen wir 
ihm auch von Herzen eine recht gute Einnahme! 

— Geſtern hatten wir Gelegenheit ein kleines 
Kunſtwerk in Augenſchein nehmen zu können. Daſſelbe 
beſteht aus einem Kiſſen mit einem fein ausgearbeiteten 
Blumenſtrauß. Der Erzeuger dieſer netten Arbeit iſt 
Herr Müftehube und jomit iſt auch geſagt, daß das 
ganze Werk aus Zucker beſteht. Beſonders täuſchend 
und zierlich ſind die Blumen gemacht und iſt das Ganze 
als Geſchenk für ein Jubelpaar in Warſchau beſtimmt, 
das demnächſt ſeine goldene Hochzeit feiern wird. 


Allerlei. 


Auch eine Folge des milden Winters. 

Bettler: J thät gar ſchön bitten, Gnäherr, ſechs 
Kinder und ka Brod. f 

Paſſant: Warum arbeiten Sie denn nicht? 

Bettler: Oh mein, i wollt ſchon, aber mei 
G'ſchäft geht heuer gar net. 

Paſſant: Ja, was haben Sie denn für eine 
Profeſſion? 

Bettler: J k bin Schneeſchaufler! 


n Beim Examen. 


Profeſſor: Aus welchen Stoffen iſt der Menſch 
gebildet und wodurch erhält er ſich? 


Student: Der Menſch iſt aus ganz ordinärem 
Zeug gebildet und nährt ſich durch die Gewohnheit. 

Profeſſor: Wie wollen Sie das beweiſen? 

Student: Durch Schiller, der Wallenſtein 
ſagen läßt: 

Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht 

Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 


Fromme Injchrift für baufällige Häuſer. 
Dies Haus hier ſteht in Gottes Hand, 
Es wackelt d'ran ſchon jede Wand, 
Daß, wenn's der liebe Gott nicht hält, 
Es morgen ſchon zuſammenfällt. 


— Es war doch ſehr gut, Mamachen, daß Du mir 
ſtatt einer Puppe ein Loos geſchenkt haſt. Ich kann 
jetzt zum lieben Gott beten, daß er mich den Haupt⸗ 
treffer machen läßt. Hier in Deinem Gebetbuche kommt 
nämlich ſo ein Gebet vor. 

— Sol! Laß ſchauen, welches Gebet meinſt denn Du? 

— Nun, da ſieh: „Gebet für Kinderloſe.“ 


Zeitgemäße Umänderung alter Sprüchwörter. 


Vorgegründet und nachgekracht, 
Hat ſchon Vielen Blamage gebracht. 
Jeder Verwaltungsrath kehre die Tantiömen vor 
ſeiner eigenen Gründung. 
Mit Konzeſſionen in der Hand 
Find't man Narren im ganzen Land. 
Wer ſelbſt Butter auf dem Kopfe hat, darf ſich 
wegen der Butter auf Anderer Köpfe nicht erhitzen. 
Ich bin beſſer als meine Gründung, ſagte der 
Gründer und verduftete. 
Selbſt der Strohmann. 
Man kann den Rechenſchaftsbericht nicht vor der 
Liquidation loben. 
Vorſicht iſt die Mutter alles Gründungsſchwindels. 
Nicht alle Gründerwege führen in's Zuchthaus. 
Die Konzeſſionirung iſt aller Gründungslaſter 
Anfang. 
Ein Verwaltungsrath hackt dem andern nicht die 
Diäten aus. 
Was du willſt, daß du betrügſt, d'ran hind're auch 
den Andern nicht. 
Wenn die Aktie am höchſten ſteht, ſo trachte ſie an 
Mann zu bringen. 
Wo ſaule Aktien liegen, da ſammeln ſich Raben. 
Der abgebrannte Aktionär fürchtet den Aktienfidibus 
— aber — er probirt's doch wieder. 
Was du heute an faulen Aktien mit Nutzen los 
kannſt werden, verſchiebe nicht auf morgen. 
Eine Kapitalserhöhung macht noch keinen volks⸗ 
wirthſchaſtlichen Aufſchwung. 
Mißtraue jedem fremden Syndikate wie deinem 
eigenen. 


Telegramm. 


Wien, 8. Februar. An Stelle des öſterreichiſchen 
Geſandten in Paris, Graf Beuſt, ſoll Baron Bruck 
beſtimmt werden. 

Cattaro, S. Febr. Die öſterreichiſchen Behörden organiſi⸗ 
ren in der Herzegowina Freiwilligenabtheilungen, welche in 
kurzer Zeit mit neuen Waffen verſehen werden ſollen. 
Trotz der Agitationen in Zupa hat die Friedenspartei 
die Oberhand. . 

Rom, 8. Februar. Die Landssvertheidigungs 
Kommiſſion hat die Organiſirung eines zwölften Armee⸗ 
korps beſtimmt. 


Paris, 8. Februar. Bei der letzten Miniſter⸗ 
konferenz erklärte Freyeinet, daß Frankreich in der egyp⸗ 
tiſchen Frage von den anderen Mächten ſich nicht ab⸗ 
ſondern könne. - 


Coursbericht. 


Berlin, den 9. Februar 1882. 


100 Rubel — 207 M. 60 
Ultimo — 207 M. 50 


1 5 


Warſchau, den 9. Februar 1882. 
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| Dyrekeya TowarzystwaKredytowego 


| miasta Lodzi. 


* un | W zastosowaniu sie do $59 Ustawy Towarzy- 

8 A N T 1 R A 2 4 A E L Re ze stwa Dyrekcya podaje do powszechnej wiadomosei, 

a iz skutkiem dokonania przez Ogölne Zebranie Czion- 

köw Towarzystwa Kredytowego tutejszego w d. 18. 

(30) Styeznia r. b. uzupelniajgcych wyboröw, sklad 

j osobisty Dyrekeyi jest następujgey: 

Der Wein Saint⸗Raphael iſt unter den bekannten Weinen der ſtärkendſte, wohlthnendſte, und reich⸗ e Een a res 

haltigſte an Geſundheitsſtoffen. Angenehm für den Magen, iſt er ein unfehlbar kräftigendes Mittel ar Sr 


5 Finster. 
für junge Frauen, Kinder und Leute vorgerückten Alters. Von vorzüglichem Geſchmack, gehört derſelbe 55 Zastgpey n Be n NE 
\ 8 7 E j P 25 eter, bowiem wybrany na Zastepce Adolf Gehli 
fu den Weinſorten, welche am heilbriugendſten auf die Geſundheit wirken. rzekt sie przyjaé tych G59 zehlig 
Jede Flaſche dieſes Weines iſt mit ee EL, „, Lödz, dnia 25 Styeznia (6 Lutego) 1882 r. 
verſehen und der Korken verkapſelt mit der Aufſchriſt: 2 2 Prezes: L GROHMANN. 
r dl 55 J. 11 Dyrektor Biura: A. Rosicki. 
Verkaufſtellen in Lodz: In der Wein⸗ und Spirituoſen⸗Handluug des Herrn J. r | > 7 7 5 5 
In der Droguen-Handlung des Herrn A. Lipinski und in den Apotheken der Herren Die Dircktion des Credit Uereins 
M. Leinveber, F. Müller, A. Stopezyk. N 5 N 5 
Expedition: Cie. Proprietaire du Vin de St-Raphakl, a Valence (Dröme) France. er N in f Po 3. 
8 SC 3 : * d n iſter In Gemäßheit des § 59 des Vereinsſtatuts bringt 
Hierdurch beehre mich einem geehrten Publikum der Stadt Lodz und den hieſigen Herren Schneidermeiftert | , N 8 er 9 
bekannt zu machen, daß ich in meiner Wohnung, Konſtantinerſtraße im Hauſe des Hrn. Döring eine die Direktion zur allgemeinen Kenntaiß, daß zufolge der 


2 — am 1 5 (30.) Januar d. J. von der General⸗Verſammlung 
der Mitglieder des hieſigen Creditvereins voll ogenen Er⸗ 
Degatir-Maschirie ei 5 
N 0 4 J 2 3 Ay}: ERRENN gender iſt: 
zum Krempfen von Tuch⸗, Cord⸗, Milton⸗Paletotſtoffe 8 Präſes der Direktion: Ludwig Grohmann. — Direk⸗ 
und dergl. errichtet habe. - SH. ren, toren: Eduard Herbſt, Herrmann Konſtadt und Nein 
Da das Krempfen des Stoffes vor deſſen Verarbeitung zum Kleide demſelben eine Solidität und Feſtigkeit hold Finſter. 
ſowie Widerſtandsfähigkeit gegen Einflüffe von Regen, Sonnenſchein und Staub verleiht, ſo dürfte mein Un⸗ ; Stellvertreter der Direktoren: Karl Strenge und 
ternehmen allgemein günſtigen Anklang finden. Umſomehr, da ich einen ſehr mäßigen Preis von 6 Kop. pr. Elle Guſtav Peter, da der zum Stellvertreter gewählte Adolf 
und fürs Garderoben Geſchäft 4 Kop. pr. Elle beftimmte, g * . Gehlig darauf verzichtet hat, dieſe Funktionen zu überneh⸗ 
Der ehrliche Ruf, welchen ich mir während meines zehnjährigen Geſchäftsverkehrs bei hieſigen Fabrikanten men. 
und Kaufleuten erworben habe, dürfte jeden Zweifel an meiner Reellität und Solidität fernhalten. Prompte und Lodz, 25. Januar (6. Februar) 1882. 
reellſte Ausführung verſprechend, empfehle mein Unternehmen einer gütigen Beachtung. £ Präſes: L. GROHMANN. 
Hochachtungsvoll und ergebenſt Direktor des Bureaus: A. Rosicki. 


B. Cregusin. Ein Mahagoni-Tlügel 


— 5 3 6 i Zuſt Aft M 
Silberne Medaille, Ausſielſung zu Breslau. (6 Octaven) in gutem Zuſtande und zu mäßigem Preiſe 


iſt ſofort zu verkaufen im Hauſe des Herrn Polosinski 
AE 0 dhe 
Albert Rachner, 


Dzielnaſtraße. Näheres beim Portier. 
Im Vogelfhen Jaale 

Bildhauer und Modelleur 
empfiehlt ſein am hieſigen Platze ſeit zwei Jahren beſtehendes 


Sonnabend, den 30. Januar (11, Februar) 1882. 
Stu ck⸗Geſchäft 


Großer 


zu allen dieſes Fach betreffenden Bauarbeiten, in anerkannt guter und geſchmackvoller Ausführung und zeitgemäß ] nsken ll 
billigſten Preiſen. Außerdem iſt Gyps (beſtes Material) abzulaſſen. N 
Ulica Ogrodowa Nr. 285. — 
Trüffel Leberwurſt, 
Bücklinge, Kieler Sprotten, Flundern, geräuch. und 


marin. Aal. Neunaugen, Elb. Lachs, Lachsheringe, 
pommerſche Bratheringe, Olmützer Käschen, Neuf⸗ 


— —ů —— 


Due" wygody Szanownej Publicznosei, Beiten der biefigen Armen. 


Preiſe der Plätze: 
Logen für 8 Perſonen à Rbl. 15; Logen für 6 Perſonen 
4 10 Rbl.; Logen für 4 Perſonen & 6 Rbl.; Sperr⸗ 
fig „Parterre“ nummerirt Rbl. 2; Eintritt in den Saal 
2 H 7 
ſchateler⸗, Kräuter:, Limburger⸗ und Schweizer⸗Käſe 1 bl; 24k Gallerie 50 Kop, 


empfiehlt n 95 Billetuerfauf af 
ie — TABAW DE „ Bade . 
Ein Wehermeiſter, 


D 
D 


HANALIDGIF-UIPAW 


Braunſchweiger Cervelat 


[23 


„ „ A. Gattermann „ 


„ „ Auguſt König. „ 
und Abends von 7 Uhr ab an der Caſſe. 
Für Aufbewahrung der Garderobe werden in 
voraus 15 Kop. pro Perſon erhoben. 
noc cala owartg bedzie. su wird dringend erſucht entweder in Maske oder 
222 im Salon⸗Anzuge zu erſcheinen. 
Wustehube. a ( 
— G 2 NLodzer Männergejangberein 
auf dem zum Beſten des Hoſpitales gegebenen P d 5 85 
Maskenball meine goldene Uhr gefunden und bis ara le ? 


jetzt nicht abgegeben hat, um ſofortige Rückgabe heute und folgende Tage N aöten-Ball 


der circa 5 Jahre in mehreren Fabriken des Rheinlands 
thätig war und über 2 Fahre als ſolcher hier fungirte, 
ſucht Stellung. Gefl. Offerte unter A. B. 100 nimmt 
die Exp. entgegen. 3—2 
iermit erſuche den Betreffenden jungen Mann der 


meines Eigenthums, widrigenſalls ich genöthigt n 60 am 20. Februar C. im Vogel'ſchen 
Heſangs-Vorträge — See ce 


ſein werde den Namen des Finders öffentlich zu nennen. 
Sonnabend den 11, Februar 1882, 


Die Uhr bitte in der Red. d. Bl. oder im Bureau 
der + 
Turoler⸗Sünger⸗Geſellſchaft: e ‚Ju Muuin 


des Herrn Kreischefs abzugeben. 3—1 
unter Direction der Frau Directr. Reyer unter 


+ + 
Conditorei 
— 


während der 


Mitwirkung mehrerer Spezialiäten. Ball⸗ und Masken vergnügen 
Anfang 8 ¼ Uhr. zu welchem ergebenſt einladet 


NB. Der Saal iſt gut geheizt. 3—1 Wilhelm Dalke. 
Täglich mit Ausnahme des kommenden Sonnabend, 


50 an welchem keine Vorſtellung ſtattfindet. 
Carnevals⸗Vergnügungen deen ee Teatr Texla 


Dressler. 
f px : W Sodote, dnia 11 Lutego 1882 r. 
die ganze Nacht hindurch geöffnet bleiben. W sali p. Voela. 1 ] 2 
W Ustehube. W Sobote, dnia 30 eh 3 Lutego) r. b. Na benefis Jözefa Cyb SKlego. 


a dang bedzie; SR; 
Pim s, Pinninos und Estep- Orgeln BAL MASKOWY | die w 3 akach cee 


5 a Szlachectwo duszy. 
aus den renommirteſten in⸗ und ausländiſchen Fabriken na dochöd biednych m. Lodzi. Komedja w 1 akcie 2 men 
zu Fabrikpreiſen bei Bilety nabyé motna u p. p. Rudolfa Ziegler, 


L. Zoner. Ringplatz Nr. 6. Karola Kessler, A. Otto, A. Gattermann, A. König. Bron niewieseia. . 
e0N0AL Jonepr. Aosno1onollemsypem. Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


